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Etwas im Schild geführt

7.Juli, 1989

Die langsam aufsteigende Julisonne glitzerte im spiegelglatten Wasser der Außenalster und obwohl der Tag noch jung war, lag bereits eine schwülwarme Dunstglocke über der Hamburger Innenstadt.

An Wochenend-Tagen wie jenem waren die parkähnlichen Spazierwege zu solch früher Stunde nahezu menschenleer, so dass dieser Teil der Großstadt dann geradezu ländlich idyllisch wirkte.

Wenn Dr. Max Blumental und sein Freund Markus Lange im schnellen Tempo am grasbewachsenen Ufer entlang gingen, unterhielten sie sich für gewöhnlich über die Guten Alten Zeiten und merkten dabei nicht, wie sich ihre Sport-Shirts auf Grund der Anstrengung mit Schweiß vollsogen. Bei diesem Klima jedoch, kam den beiden Endvierzigern jeder Schritt des “Walking“ so vor, als wenn sie mühsam durch einen morastigen Untergrund wateten.

Nach wenigen hundert Metern entschieden sich die beiden Männer deshalb dazu, im Schatten einer alten Buche eine längere Pause zu machen.

Dr. Blumental`s kurze, dunkle Haare hoben seine übergewichtigen Gesichtszüge stark hervor und die exklusive Sportbekleidung war zwar modern, wirkte an seinem Bierbauchkörper jedoch eher wie eine Faschingsverkleidung. Als Vertriebsdirektor einer Maschinenbau-Firma hatte er beruflich ein gewisses Ansehen erworben, doch seine souveräne, selbstsichere Ausstrahlung wirkte auf viele Zeitgenossen eher arrogant und selbstherrlich.

Seit der gemeinsamen Schulzeit sah es sein Sport-Kumpel, der Bibliothekar Markus Lange, hin und wieder ebenso.

Doch trotz der oftmals erheblichen Meinungsunterschiede hatte die Freundschaft der Beiden schon Jahrzehnte überlebt. Nicht nur die Sicht der Dinge, sondern auch das Aussehen der Freunde war ganz und gar gegensätzlich.

Unter Anderem war der Bibliothekar zehn Zentimeter kürzer als sein Kumpel, was allerdings nicht dazu führte, dass der Kleinere weniger Reife ausstrahlte.

Sein untersetzter, aber sportlicher Körper, in Verbindung mit dem schnautzbärtigen, schmal geschnittenen Gesicht, das oben in eine Halbglatze überging, gab ihm das Ambiente eines jung gebliebenen, zerstreuten Professors.

Wegen seiner positiven, freundlichen Art war er allseits beliebt und kam mit fast jedem seiner Mitmenschen gut klar.

Ganz anders verhielt es sich diesbezüglich mit seinem Walking-Kumpanen Max. Er misstraute grundsätzlich Jedem.

Das schützte ihn zwar vor so mancher Enttäuschung, dummerweise aber auch vor der Sympathie vieler seiner Mitmenschen. Den Schweiß wegwischend, blickte er gerade skeptisch zu den Leuten, die sich unter der nahe gelegenen Kennedybrücke aufhielten.

„Sieh Dir das an, Markus. Diese nichtsnutzigen Penner verschandeln jetzt auch immer mehr unsere Grünanlagen. Bald gehören diese Typen bestimmt zu den anerkannten Hamburger Sehenswürdigkeiten, so wie die Clochards in Paris.“

Der ewigen Diskussionen müde, erwiderte Markus unmotiviert:

„Wie immer übertreibst Du maßlos.“

„Ach tatsächlich? Glaub`s mir ruhig Du Träumer. Erst werden die da zu Wahrzeichen, dann zu Vorbildern und noch ein Bisschen später wird man dann unter einem typischen Hamburger Bürger nicht einen fleißigen Hanseaten verstehen, nein, Hamburg`s Image wird in Zukunft auf Bierdosen und rülpsenden Faulenzern basieren. Das ist die Wahrheit.“

Der Bibliothekar schaute genervt auf, erwiderte jedoch nichts und gähnte gelangweilt.

Seinen Freund Max reizte es immer wieder, den überaus sozial eingestellten Bücherwurm zu provozieren. Dem Vertriebsdirektor war klar, dass er nur lange genug in einem solchen Thema herumstochern musste, um eine empörte Reaktion seines Freundes hervor zu rufen.

„Soll ich Dir sagen, warum diese obdachlosen Schmarotzer so beliebt sind? Es liegt daran, dass die alten Werte wie Fleiß und Gemeinnützigkeit, der Faulheit und dem Egoismus zum Opfer gefallen sind. Oder woran soll es sonst liegen?“

„Red`doch keinen Quatsch.“

Die Augen des Provokateurs funkelten. An der Tonart seines Freundes hatte er erkannt, dass es nur noch weniger Worte bedurfte, um das Fass zum überlaufen zu bringen.

„Schau doch der Wahrheit ins Gesicht. Diese saufenden Stinkstiefel nutzen unseren Sozialstaat aus und verleiten unseren Nachwuchs zum Nachahmen. Das Wort Arbeit haben sie aus ihrem Vokabular gestrichen, weil Faulenzen ihr Lebens-Credo ist.“

„So ein Blödsinn“, zischte der sonst so ruhige Bibliothekar hervor.

„Du aufgeblasener Arsch weißt ganz genau, dass Dein Gelaber wieder einmal pauschal alle Menschen mit einem gemeinsamen Schicksal in eine Ecke voller Vorurteile presst. Jeder von Denen ist ein eigenständiges Individuum und falls der Eine oder Andere von ihnen wirklich gerne faul ist, müssen es doch nicht alle Anderen automatisch auch sein.“

„Doch, doch. Bei Denen schon. Was soll sie denn sonst verbinden, wenn nicht die Faulheit.

Die wollen sich nicht an die Regeln des Sozialstaates halten, um an eine eigene Wohnunterkunft zu kommen. Da hausen die lieber im Freien und verschandeln unsere Grünanlagen.“

„Dass einige von Denen vielleicht durch Schicksals-Schläge in die Obdachlosigkeit abgerutscht sind, kommt Dir wohl unrealistisch vor. Bestimmt würde der Eine oder Andere von ihnen lieber ein geregeltes Leben mit Arbeit führen.“

„Und warum tun sie es dann nicht? Wenn sie das unbedingt wollten, dann würden sie schon einen Weg finden“.

„Hast Du Scheuklappen auf? Ich hab schon einige Schicksalsberichte gelesen und diese Lebensgeschichten zeigten immer wieder, dass man ohne Wohnung keine Arbeit und als Obdachloser nur sehr schwer eine Wohnung bekommt.“

„Das Wort Lebensgeschichten ist schon genau richtig. Das sind alles erfundene Ausreden. Du glaubst natürlich alles, was irgendwo geschrieben steht und das liegt bestimmt an Deinem Beruf.“

„So ein Blödsinn. Gibt es denn in Deinem Schimpansenhirn nur noch Vorurteile? Ich wette mit Dir, dass ich einen Obdachlosen finde, der es mit einer einzigen Spende von, sagen wir mal, Dreihundert Mark schafft, innerhalb der nächsten drei Monate in ein geregeltes Leben zurück zu kehren.“

Noch während Markus trotzig seinem Gesprächskontrahenten die rechte Hand entgegenstreckte, fiel ihm wieder ein, was er selbst vor wenigen Augenblicken gesagt hatte: Ohne Wohnung keine Arbeit. Falls Max die Wette annehmen würde, hätte er sie schon so gut wie gewonnen. Außerdem würde er sich in seiner pauschalen Beurteilung der Obdachlosen bestätigt fühlen. Die Hoffnung, dass der Vertriebsdirektor nicht auf die Wette eingehen würde, war genauso unrealistisch wie die Hoffnung, dass bei Markus' nächstem Zahnarztbesuch kein Zahnstein entfernt werden müsste. Trotzdem keimte für kurze Zeit im Bibliothekar ein kleiner Hoffnungsschimmer auf. Wenige Augenblicke später jedoch begann Dr.Blumenthal schelmisch zu lächeln. „Hab ich Dich gerade richtig verstanden? Du willst mit mir wetten, dass Du bis zum vierten Oktober dieses Jahres einen Penner mit einer einmaligen Unterstützung von Dreihundert Mark ins normale Leben zurückführen kannst?“ Der Befragte nickte kurz. Max sprach weiter:„Gut, normales Leben bedeutet, fester Wohnsitz, feste Arbeit und alles legal. Stimmst Du mir da zu, Markus?“ Wieder kam als Antwort nur ein kurzes stummes Nicken.

„Tja, bleibt nur noch die Frage zu klären, worin der Wetteinsatz bestehen soll. Was hältst Du von einer Einladung zum Menü nach Wahl und zwar beim exklusiven Italiener in der Harburger Altstadt?“ '

„Wenn bei einer Niederlage Deinerseits der zur Zeit noch Obdachlose mit all seinen Leidensgenossen mitessen darf, dann bin ich einverstanden“, bluffte Markus Lange. Unbeeindruckt und mit einem Sieges bewussten Lächeln nickte der Direktor zustimmend. Die Beiden besiegelten ihre Wette per Handschlag und walkten schweigend weiter am sonnendurchfluteten Ufer entlang. Aus einem Ruderclub-Gebäude drang der Duft frisch aufgebrühten Kaffees und knusprig gebackener Brötchen. Der Bibliothekar bekam bei jenen Wohlgerüchen zwar Appetit auf ein ausführliches Frühstück, aber etwas lag ihm schwer im Magen. Er wollte die Wette unbedingt gewinnen, denn so hätte er endlich eine Art sichtbaren Beweis für die Falschheit, der ewigen pauschalen Vorurteile seines Freundes.

Doch wie sollte er diese fast aussichtslose Wette gewinnen können?




Stammbaum ohne Wert

8. Juli, 1989

Wie immer zur Mittagszeit eines warmen Sommerferientages hörte man die Stimmen vieler vergnügter Menschen, welche sich im Freibad am Harburger Außenmühlenteich tummelten. Die alten Bauten der Badeanstalt waren hässlich, aber ihr Standort war umso schöner. Sie lagen direkt am Ufer dieses Teiches, der eher einem mittelgroßen See glich, welcher von dichtem Mischwaldbewuchs und einigen Kleingarten-Kolonien umrandet war.

Diese Oase des südlichen Hamburger Stadtteils war natürlich nicht nur bei zahlungskräftigen Bürgern, sondern auch bei den ansässigen Wohnungslosen beliebt.

Allerdings gaben die Letztgenannten ihr weniges Geld notgedrungen für Wichtigeres aus, als für eine Freibad-Eintrittskarte.

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich durch einen Sprung ins kalte Wasser des kleinen Sees die ersehnte Erfrischung zu ermöglichen.

Normalerweise hielten sich diese Außenseiter in der Fußgängerzone auf, doch an einem Sonntag wie diesem waren dort weniger Spenden zu erwarten, als wie hier am Ausflugsziel.

Auf den ersten Blick und ohne Kenntnis der Einzelschicksale schien sich jeder der kleinen Anzahl Obdachloser wohlzufühlen. Mit freien Oberkörpern samt zerschlissenen, hochgekrempelten Hosen saßen und lagen ein paar von ihnen auf einer Art Bootssteg, der als solcher nie benutzt wurde und tranken von ihrem jeweiligen alkoholischen Getränk einige Schlucke.

Ganz in der Nähe von ihnen befuhren Ruder- und Tretboote den mit Enten und Schwänen bevölkerten See. Die von den Berbern nicht weit entfernt gelegene Imbissbude sandte einen unwiderstehlichen Duft frisch frittierter Pommes Frites aus und die leichte Brise, die das am Teich beheimatete Schilf durchwehte, beförderte noch weitere angenehme Gerüche in die Nasen der Anwesenden. So auch in die Daniel von Günzol's.

Besonders die Blüten- und Sonnenölnuancen, die er roch, erinnerten ihn an bessere Tage, welche er an diesem herrlichen Gewässer erlebt hatte.

Der von alten Bäumen gesäumte Weg, den er nun beschritt, endete für ihn dieser Tage bei seinen wohnungslosen Leidensgenossen.

Damals hingegen führte ihn dieser Spazierpfad fast immer zu einem sorglosen Freizeitvergnügen in das schlichte, aber zugleich auch gemütliche Freibad.

Voller Wehmut dachte der achtundzwanzig jährige Obdachlose an jene Zeit zurück, in welcher die bevorstehende Abiturprüfung das einzig wahre Problem gewesen war.

Nach Schulschluss und an den Wochenenden hatte er sich während der Sommermonate mit seinen Mitschülern in der Badeanstalt am Außenmühlenteich getroffen. Dort hatten sie Tischtennis gespielt, über so scheinbar wichtige Themen wie Musikgruppen oder Fußballergebnisse geplaudert, sich von hübschen jungen Wassernixen den Rücken mit Sonnenöl einreiben lassen und von einer grandiosen Berufskarriere geträumt.

Zuhause war es Tante Martha gewesen, die den vollwaisen Jungen versorgte und so gut wie möglich versuchte, die Eltern zu ersetzen.

Daniel war erst Fünf gewesen als sein Vater und seine Mutter ihn nach einem Autounfall für immer verließen. Er hatte also nie bewusst einer vollständigen Familie angehört.

Jahrelang hatte er dieses Trauma erfolgreich verdrängen
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